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Grußwort anlässlich 
der Fachtagung „Begegnen – aber wie Erinnern? 
Umgehen mit der Gegenwärtigkeit von Vergangenheit 
im deutsch-israelischen Jugendaustausch“ 
vom 22. bis 25. Oktober 2003 in Ravensbrück 
 
 
Der deutsch-israelische Jugendaustausch hat Brücken gebaut, nicht nur zwischen 
Völkern und Kulturen, sondern auch und insbesondere zwischen Vergangenheit und 
Gegenwart. Jugendliche befassen sich in den Begegnungen überwiegend mit 
gegenwarts- und zukunftsbezogenen Themen – und das ist gut. Aber dennoch finden 
auch diese Treffen im Schatten der Vergangenheit statt. Mir scheint, das ist darin 
begründet, dass der Holocaust eben nicht ein geschichtliches Ereignis war, sondern 
dass er zeitlose Dimensionen beinhaltet, die das humanum betreffen und die damit 
epochen- wie auch kulturübergreifend sind. 
 
Der israelische Schriftsteller David Grossmann schreibt: „Wenn Juden auf hebräisch, 
jiddisch oder in jeder anderen Sprache über den Holocaust sprechen, reden sie nicht 
von damals, sondern von dort. Dort bedeutet, dass alles, was dort geschah, nicht nur in 
Deutschland, sondern überall in der menschlichen Gesellschaft weiter existiert, lauert, 
droht und jedenfalls nicht vorbei und zu Ende ist, und gewiss nicht für uns.“ Wir haben 
aktuelle Beispiele von Völkermord, etwa in Screbenica, Burundi und im Kongo. Diese 
relativieren den Holocaust in keiner Weise, sondern bestätigen die Zeitlosigkeit des 
dem Völkermord zugrundeliegenden Denkens und Handelns. 
 
Hannah Arendt hat sich intensiv mit dem Totalitarismus auseinandergesetzt, um nach 
Erklärungsmuster für den Holocaust zu suchen. Für sie ist die „Banalität des Bösen“ 
das Erschreckende, denn Durchschnittsbürger mutieren zu Bestien, offenbar ohne 
Schuldgefühle zu entwickeln und vielleicht nicht einmal im vollen Bewusstsein über ihre 
Taten. Andererseits fragten viele Opfer nach ihrer „Schuld“, denn nach gängiger 
Rechtsauffassung wird man für ein Vergehen oder ein Verbrechen bestraft. Hier 
wurden jedoch Menschen umgebracht – und das geschieht immer noch – nicht 
aufgrund ihres Handelns und Tuns, sondern wegen ihres Seins. 
 
Wie kann man so etwas jungen Menschen vermitteln, die in einem Rechtsstaat 
aufwachsen, in dem der Schutz von Minderheiten Verfassungsrang hat? Was 
bedeuten Schuld und Scham in diesem Zusammenhang? Diese Kategorien sind 
zunächst abstrakt und sicherlich wichtig im Hinblick auf das Erinnern. In der konkreten 
Begegnung muss damit sehr behutsam umgegangen werden. Die Auseinandersetzung 
mit der Vergangenheit ist wichtig; sie darf jedoch die Zukunft nicht verbauen und auch 
die Gegenwart nicht auslassen. Damit wäre niemandem gedient. 
 
Ich freue mich, dass ConAct gemeinsam mit dem Institut Neue Impulse – beides 
Einrichtungen, die aus Mitteln des Kinder- und Jugendplanes des Bundes gefördert 
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werden wie diese Veranstaltung auch – sich der Auseinandersetzung mit diesen sehr 
hohen Anforderungen an den deutsch-israelischen Jugendaustausch stellen. In der 
Diskussion mit Trägern aus Deutschland und Israel und der Beteiligung von Zeitzeugen 
und Zeitzeuginnen suchen sie nach Wegen, dem Erinnern in der Begegnung gerecht 
zu werden und dabei einer Forderung von Robert Kennedy zu entsprechen: „Moral 
duties have no term“ – Moralische Verpflichtungen haben kein Verfallsdatum. 
 
 
gez. Renate Schmidt 
Bundesministerin für Familie, Senioren, Frauen und Jugend 


